
(...) 

Die Kinder arbeiten still und schnell, mit gesenkten Köpfen. Die fertigen Produkte 

werden von einem weißen Boss getestet und dann in Kartons verpackt. Ich trete näher. 

Der Boss ist erstaunt und sagt: 

«Ich nehme an, du bist der Lehrer?» 

«Ja.» 

«Hier hast du nichts zu suchen.» 

«O doch. Ich bin auf der Suche nach meinen Schülern.» 

«Deine Schüler sind lieber in meiner Werkstatt als in deiner Schule. Hier verdienen sie 

wenigstens Geld. Die Schule bringt ihnen nichts. Es ist ja noch nicht mal eine richtige 

Schule, es ist eine Moschee. Deine Schüler haben Recht, wenn sie abhauen.» 

«Aber es sind Kinder, Minderjährige, Sie dürfen sie nicht arbeiten lassen.» 

«Ich zwinge sie ja nicht. Aber du siehst selbst: Die ganze Klasse ist jetzt hier. Du 

könntest sie in der Mittagspause unterrichten. Denn ich gebe ihnen auch zu essen. In 

Amerika benutzen sie Maschinen. Hier machen wir noch gute Handarbeit. Das ist reißfest. 

Und jetzt hau ab!» 

«Ich werde Sie verklagen.» 

«Na klar. Was glaubst du eigentlich, wo wir 

hier sind? In Schweden?» 

«Die Wahrung der Menschenrechte ist keine 

Frage des Ortes. Kinderarbeit ist verboten, ob in 

Schweden, Mali oder Marokko.» 

«Das reicht. Jetzt haust du ab, oder ich polier 

dir die Fresse.» 

«Ich erinnere Sie an Artikel vier der Erklärung 

der Menschenrechte: Niemand darf in Sklaverei 

oder Leibeigenschaft gehalten werden; Sklaverei und Sklavenhandel in allen ihren Formen 

sind verboten. Haben Sie das gehört? In allen ihren Formen! Kinderarbeit ist Sklaverei. Die 

steht gesetzlich unter Strafe.» 

«Hau jetzt ab, oder ich schlag dir den Schädel mit diesem Knüppel ein. Wir brauchen 

hier keine Moralapostel. Fordere sie doch auf, mit dir zu gehen. Ich wette, dass kein Kind 

seinen Platz verlässt. Also mach, dass du wegkommst.» 

Meine Schülerinnen und Schüler wagen nicht, mir ins Gesicht zu sehen. Vielleicht aus 

Angst oder Scham. Ich versuche, mit ihnen zu reden, aber der weiße Boss schiebt mich zur 



Tür hinaus. Ich stehe draußen, allein gelassen mit meiner Wut. Ich sage mir: «Kinder 

arbeiten zu lassen, statt sie zur Schule zu schicken - welches Elend! Das ist Ausbeutung und 

Sklaverei! An wen kann ich mich wenden, mit wem kann ich reden, um Anklage zu 

erheben? Ich bin allein und kann mich nicht gegen diese Ungeheuer wehren.» 

Der Wächter sieht mich beschämt an. Er sagt: «Zwei von meinen Kindern sind da drin. 

Nach der Trockenzeit kommen sie wieder zu dir in die Schule, aber im Moment bringen sie 

uns ein wenig Geld ins Haus.» 

 

Zurück im Dorf, schließe ich mich in mein Zimmer ein. Ich kann an nichts anderes 

denken als an die gesenkten Köpfe der Kinder und an ihre kleinen schuftenden Körper. 

Nachmittags informiere ich Hadsch Baba. Er nickt und sagt: «Du bist nicht stärker als der 

Wind und nicht grausamer als der Himmel. Die Erde dürstet und das Vieh leidet. Ein US-

Dollar pro Tag und Kind, das ist viel Geld. Die Schule ist hier, die läuft nicht weg. Sobald es 

uns besser geht, hältst du wieder Unterricht. Wissen kann warten, ein hungriger Bauch 

nicht. Weißt du, niemand liebt die Armen. So ist es nun mal, da ist nichts zu machen. Du 

kannst dich ja beim Himmel beklagen, oder bei Gott... Natürlich hast du Recht: Die Schule 

ist besser als die Fabrik. Aber wir haben keine Wahl. Ach, Geschichte und Geographie, 

Mathematik und Naturwissenschaft, Technik und Medizin lernen ... das ist wichtig, doch 

für uns hier und heute ist das ein Luxus. Wir sind von allen verlassen. Wir verrecken. Wir 

leben von den Almosen der Städter. Deshalb muss die Schule noch warten. Hab Geduld. 

Ich bin sicher, du findest eine Lösung.» 

 

 

 

Abends bin ich noch einmal in der Schule gewesen. Ich habe die Matten am Boden, 

die Risse in den Wänden betrachtet, die Schreie der Kinder und dann die Stille gehört. Was 

kann man in einem leeren Klassenraum schon anfangen? Ich habe niemanden zum Reden. 

Ich denke, ich warte, bis die Kinder wiederkommen. Eine Woche. Einen Monat. Vielleicht 



länger. Ich könnte lesen, um die Zeit totzuschlagen. In die Stadt fahren, die Pulte und 

Bänke holen. Doch ich habe kein Geld. 

Ich erinnere mich an die Geschichte des kleinen Pakistanijungen, ein an den Knöcheln 

angeketteter Sklave mit verkrümmten Fingern, der Tausende kleiner Knoten in einer 

Teppichfabrik knüpfen musste. Er konnte entkommen und bekämpfte von da an die 

Sklaverei. Das hatte ich in einer französischen Zeitschrift gelesen. Der Name dieses Jungen 

wäre niemals bekannt geworden, wenn sie ihn nicht umgebracht hätten. Er hieß Iqbal 

Masih, war zwölf Jahre alt und hatte ein Leuchten im Gesicht. Er prangerte die 

Arbeitsbedingungen an und forderte die ganze Welt auf: «Kauft nicht das Blut der Kinder!» 

Ich weiß nicht, um wie viel Uhr meine Schüler in der Fabrik anfangen. Die Teppichknüpfer 

mussten um vier Uhr früh aufstehen und angekettet zwölf Stunden lang arbeiten. Hier 

möchte ich schreien: «Kauft nicht den Schweiß der Kinder!» oder «Zieht keine 

blutbesudelten Schuhe an!» Ich wiederhole den Namen wie ein Gebet: Iqbal Masih, Iqbal 

Masih ... Wenn meine Schüler wieder zum Unterricht erscheinen, werde ich ihnen von 

seinem Leben, seinem Mut und seinem Leidensweg erzählen. Iqbal Masih ist tot, aber er 

lebt weiter in den Herzen all derer, die gegen das Unrecht kämpfen. 

Ich musste auch an die Worte meines Lehrers, des Weisen, denken. Elend ist kein 

Schicksal, nichts Unausweichliches. Es steht nirgendwo geschrieben, dass dieses Dorf 

verdammt bleiben muss, ein Nichts, eine Leere, ohne Wohlstand, ohne Wasser, ohne 

Schule und ohne Zukunft. Man muss kämpfen, man darf nicht resignieren. Aber wie denn? 

Ich bin bereit, verrückt zu spielen und die Familien zusammenzutrommeln, um etwas zu 

unternehmen, gemeinsam in die Stadt zu fahren, einen Sitzstreik zu organisieren und die 

Behörden aufzurütteln. Doch ich bin alleine. Die anderen, vor allem die Männer, sind 

Nichtstuer und verbringen ihre Zeit damit, viel zu reden und nichts zu sagen. Vielleicht hat 

sie alle die Fliege mit dem Faulheitserreger gestochen. Eine solche Fliege gibt es nicht. 

Doch es muss ein merkwürdiges Insekt um diese Männer herumschwirren, die sich nicht 

rühren und darauf warten, dass das Brot vom Himmel fällt.  

Ich habe meine Sachen aufgesammelt, das Wörterbuch und die Lehrbücher 

eingepackt. Ich habe den Klassenraum ein wenig aufgeräumt und bin dann, ohne mich 

umzudrehen, gegangen. Ich wollte nur noch weg von hier. Ich habe mir mein Fahrrad 

geschnappt und mich auf den Weg in die Stadt gemacht. 

Die alte blinde Yezza hat meine Verzweiflung gespürt. Als ich in ihrer Nähe vorbeifuhr, 

hat sie ihre Hand nach mir ausgestreckt, und ich habe mich neben sie gesetzt. Sie hat mich 

getröstet: 



«Mein Sohn, die Männer sind, was sie sind, da ist niemand schuld. Die Menschheit ist 

in einem erbärmlichen Zustand. Als ich klein war, habe ich so sehr geweint, dass ich 

erblindet bin. Was ich sah, gefiel mir nicht. Das Unrecht hat den Wind in den Segeln, es 

schreitet voran und die Menschen ebnen ihm den Weg. Eines Tages, ich war noch keine 

zehn Jahre alt, habe ich die Augen geschlossen und seitdem nie mehr die Kraft besessen, 

sie zu öffnen. In Gedanken kann ich noch sehen, aber ich beginne, die Farben zu 

vergessen. Ich habe schon viele Jahre auf dem Buckel, aber mein Kopf ist noch intakt. Ich 

weiß, diese Fabrik zieht die Kinder an. Wie kann man das verhindern? Was kann man 

ihnen Attraktiveres anbieten als Geld? Wenn es dir trotz deiner guten Argumente nicht 

gelingt, die Kinder zu überzeugen, müssen wir vielleicht einen steinreichen Mann oder 

eine wohlhabende Frau finden, die die Kinder für den Schulbesuch bezahlen. Und wenn 

uns das nicht gelingt, könntest du dann nicht die Schulzeiten ändern und die Kinder 

abends unterrichten? Natürlich werden sie müde sein, aber ich bin sicher, sie werden es zu 

schätzen wissen. Versuch es, mein Sohn. Diese Schlacht ist es wert, geschlagen zu werden. 

Du bist von hier, du kennst die Mentalität der Leute und den langsamen Gang der 

Bürokratie...» 

Doch ich bin weitergefahren, bis ich unterwegs meine Schüler getroffen habe. Sie 

standen dicht beieinander und redeten leise. Seltsamerweise waren sie ruhig und 

diszipliniert. Sobald sie mich entdeckten, umringten sie mich und hinderten mich am 

Weiterfahren. Auf ihren Gesichtern glaubte ich eine Bitte zu lesen: «Bleib!» Ich glaubte 

sogar etwas zu hören wie: «Wir brauchen dich, wir kommen bald zurück.» Ich muss 

zurückgewichen sein, den Rückweg angetreten haben aufgrund des Drucks all dieser 

aneinander geschmiegten Kinder. Ich glaube, ich konnte gar nicht anders, ihre Reaktion 

hat mich gerührt. Bewegt drehte ich um und fuhr zurück ins Dorf. Die Kinder hatten sich 

verändert. Vielleicht hatte mein Besuch in der Fabrik sie ja zum Nachdenken gebracht. 

Auch wenn sie nicht zur Schule kommen: dumm sind sie nicht!  

Einige Tage später klopfte der Schäferjunge an meine Tür und sagte: 

«Mein Vater ist nicht mehr krank. Er kümmert sich wieder um die Herde und ich 

komme zur Schule.» 

«Hast du denn keine Lust mehr, in die Fabrik zu gehen?» 

«Nein, ich habe nachgedacht. Ich möchte lesen, schreiben, rechnen lernen, einen 

Lastwagen lenken können, die Namen der Sterne erfahren, einfach alles.» 

«Aber ich kann die Schule doch nicht nur für ein einziges Kind öffnen.» 



«Ich bin nicht allein. Diallo, der Einarmige, kommt auch. Die Fabrik hat ihn nicht 

gewollt. Moh, dem der Staub ein Auge zerfressen hat, hat sich dort nicht einmal 

vorgestellt. Souleyman wurde von dem weißen Boss nach Hause geschickt, weil er nicht 

schnell genug arbeitete. Da ist auch Felix, der mit niemandem redet und mit den 

Skorpionen spielt. Seine Eltern haben einen Obstgarten auf der anderen Seite des Hügels. 

Zwei weitere Kinder, die in der Oase wohnen, haben von unserer Schule gehört und 

möchten gerne kommen. Dann ist da noch Modibo, der kleine Dicke, der die Schule so 

liebt, und seine Zwillingsschwester Aischa, die sind immer zusammen. Da hast du doch 

genug für eine kleine Klasse… erst mal.» 

«Heute erzähle ich euch die Geschichte von Iqbal, einem Helden unserer Zeit, einem 

kleinen Menschen, einem Jungen, dem man die Kindheit gestohlen hat, einem großen 

Mann, der 1983 in Pakistan geboren wurde. Er war erst vier Jahre alt, als seine Eltern ihn 

an einen Teppichfabrikanten  verkauften ... Vier Jahre ... Da gab es ein Maul weniger zu 

stopfen. Iqbal sah nie das Tageslicht. Mitten in der Nacht brach er auf in die Fabrik und 

kam erst nach Sonnenuntergang wieder heraus. Wie er knüpften Tausende von 

Pakistanikindern auf diese Weise Teppiche, schöne Teppiche, die andere Kinder auf der 

Welt zum Träumen brachten ... Es war Zwangsarbeit, Sklaverei. Iqbal hatte die ganze Zeit 

Schmerzen in den Handgelenken, in den Knöcheln, in den Beinen. Seine Augen taten ihm 

weh. Er durfte nicht aufstehen, nicht reden, nicht leben. Sein Körper, sein Leben gehörte 

ihm nicht mehr, denn seine Eltern hatten ihn gegen eine kleine Geldsumme eingetauscht. 

Er war der Besitz des Fabrikanten, eines dickbäuchigen Mannes mit einem Turban, der im 

Kaffeehaus sitzt und die Fliegen mit einem seidenen Fächer verjagt. Der Fabrikant besaß 

drei Fabriken, in denen überall Kinder arbeiteten. Wenn der Inspektor vom Arbeitsamt 

kam, schob er ihm einen dicken Umschlag mit Geld hinüber und edle Seidenstoffe für 

seine Frau. Auf die gleiche Weise bestach der Boss die Leute von der Polizei. So genoss er 

deren Schutz und verdiente sehr viel Geld. Teppichfabrikanten wie er, die ihr Geld mit 

Kindersklaven verdienten, gab es einige in der pakistanischen Hauptstadt Islamabad. Sie 

beherrschten den Basar. Da hatte der kleine Iqbal nichts zu sagen. Wie Tausende anderer 

Kinder hatte er einen krummen Rücken, einen gesenkten Kopf und arbeitsame Hände. 

Nicht ein einziges Wort, nicht ein einziges Lachen kam über seine Lippen. Sein Körper hatte 

so sehr gelitten, dass der Junge fast zum Greis geworden war.  

Als er zehn war, begehrte Iqbal auf. Er ging nicht mehr in die Fabrik, schrie überall 

seine Wut hinaus. In seinem Kampf unterstützte ihn ein Gerechter, ein Mann aus seinem 

Dorf. Der kleine Iqbal wurde zum Sprachrohr für Millionen von Kindern, die von ihren 



Bossen in Sklaverei gehalten und skrupellos ausgebeutet werden. Er redete mit deren 

Eltern, den Dorfältesten, den Presseleuten. Nach und nach wurde sein Kampf in der 

ganzen Welt bekannt. Kinderhilfswerke luden ihn nach Europa und Amerika ein, um 

Zeugnis abzulegen. Er wurde vom Papst empfangen, vom amerikanischen Präsidenten und 

von anderen führenden Persönlichkeiten der freien Welt. Die Zeitungen schrieben viele 

Seiten über ihn. Iqbal wurde zum Symbol, und seine Stimme wurde fast überall gehört. 

Das setzte die dickbäuchigen Bosse, die Fliegen jagen, während die Kinder schuften, 

unter Druck. Manche Fabriken mussten schließen. Der kleine Iqbal war berühmt und 

gefährlich geworden. Er musste zum Schweigen gebracht, am Reden, Reisen, 

Aufstandmachen gehindert werden. Durch seinen Mut und seine Wut hatten die 

Sklavenbosse Geldeinbußen. Sie organisierten sich und setzten einen Killer auf ihn an. Ja, 

sie haben es gewagt, ein Kind umzubringen, weil es ihre kriminellen Geschäfte behinderte. 

Sie haben ihm eine Kugel in den Kopf gejagt. Mit zwölf Jahren ist Iqbal Masih, unser Held, 

in die Geschichte eingegangen. Er musste sterben, weil er für seine Freiheit gekämpft hat. 

Jetzt schlagt eure Hefte auf und schreibt mir die ersten Buchstaben des Alphabets 

nach.»  

 

 

Zwei Jahre später. Ich bin immer noch Lehrer im Dorf des Nichts. Die Schule ist nicht 

mehr in der Moschee. Wir haben sie neben der Wasserstelle gebaut. Alle haben 

mitgeholfen: die Schüler und ihre Eltern. Ein Monat handwerkliche Arbeit. Die Kinder 

waren glücklich, beim Bau ihrer neuen Schule mithelfen zu dürfen. Ich habe ein wenig 

mehr Schüler als im ersten Jahr. Die Fabrik gibt es immer noch. Und sie beschäftigt 

weiterhin Kinder. Ich habe meinen Kampf gegen Kinderarbeit und Sklaverei nicht 

aufgegeben. Ich bin hartnäckig, und trotz aller Schwierigkeiten mache ich weiter.  



Dieses Jahr habe ich den Unterricht einmal anders begonnen: 

«Heute werden wir weder lesen noch schreiben. Wir reden miteinander, wir 

diskutieren wie eure Großväter unter dem Baum. Ich will euch eine Frage stellen, ein 

Rätsel aufgeben. Überlegt gut, bevor ihr antwortet. Was ist für euch das Schlimmste auf 

der Welt? Ich meine damit etwas, das Unglück bringt, die Menschen zerstört und in der 

Welt sehr verbreitet ist, etwas, das die Menschen gehässig und gefährlich macht...» 

Schweigen in der Klasse, dann Flüstern. 

«Was ist <gehässig>, Herr Lehrer?» 

«Wenn jemand Streit sucht, aggressiv, ja sogar tollwütig ist, wie ein ausgesetzter 

verhungerter Hund.» 

Ich wiederhole meine Frage: 

«Was ist das Schlimmste auf der Welt?» 

«Der Tod.» 

«Nein, der Tod ist das normale Ende jeden Lebens. Man erlebt ihn nicht. Wenn er 

kommt, ist man nicht mehr da. Solange man da ist, ist er noch nicht gekommen. Der Tod 

ist weder gut noch schlecht. Er ist, was er ist, das ist alles. Der Tod eines geliebten 

Menschen ist unerträglich, doch es ist nicht das Schlimmste auf der Welt, denn es ist 

unabänderlich.» 

«Krankheit!» 

«Krankheit kann schrecklich sein und unsägliche Leiden verursachen, doch man kann 

sie auch heilen. Medizin und Wissenschaft machen ständig Fortschritte.» 

«Hunger!» 

«Ja, doch das ist kein Schicksal.» 

«Was ist Schicksal, Herr Lehrer?» 

«Darunter versteht man die Überzeugung, dass das, was geschieht, vorausbestimmt 

sei. Man sagt, es sei im Himmel festgeschrieben, und deshalb könnten wir nichts ändern 

an dem, was uns geschieht. Doch wir können sehr viel gegen den Hunger tun. In unserem 

Dorf herrscht Dürre, doch wir wissen auch, dass die Leute in der Hauptstadt Hirse und Reis 

aus den reichen Ländern bekommen und dass diese Hilfe uns nicht erreicht. Hunger ist 

hässlich und unerträglich, doch es gibt Lösungen für dieses Problem.» 

«Warum kommen Hirse und Reis aus den reichen Ländern nicht bei uns an?» 

«Weil zu viele Menschen egoistisch und ungerecht sind und in ihre eigene Tasche 

wirtschaften. Sagt mir, was das Schlimmste ist...» 

«Der Sandsturm!» 



«Davor kann man sich schützen, und er dauert auch nicht an.» 

«Skorpione, Vipern, Schakale...» 

«Das sind gefährliche Tiere, doch man kann ihnen aus dem Weg gehen und niemals 

auf sie treffen.»  

«Das Schlimmste auf der Welt ist der Krieg!» 

«Ja, doch es gibt etwas, das ihn hervorruft, auslöst und verbreitet...» 

«Hass!» 

«Das reicht nicht aus. Man kann hassen, ohne deshalb gleich einen Krieg auszulösen. 

Und nicht alle Soldaten sind voll Hass auf die Soldaten der feindlichen Armeen. Hass ist ein 

schlimmes Gefühl, er verursacht oft Übel. Er ist die Kehrseite der Liebe.» 

«Angst!» 

«Angst zu haben ist menschlich. Es ist nicht sehr angenehm, doch es ist nicht das 

Schlimmste auf der Welt.» 

«Wahnsinn!» 

«Der ist wie andere Krankheiten. Man kann ihn heilen, auch wenn das Zeit braucht, 

doch er ist nicht das Gefährlichste auf der Welt.» 

«Aber Herr Lehrer, schlimm und gefährlich sind doch zwei verschiedene Dinge.» 

«Das hängt davon ab. Ihr werdet es verstehen, wenn ihr die Antwort gefunden habt.» 

«Dann ist es die Sklaverei!»  

«Ja, die Sklaverei wird dadurch ermöglicht. Sie ist Teil des Schlimmsten auf der Welt. 

Wie ich euch vor zwei Jahren schon gesagt habe, gibt es die Sklaverei eigentlich nicht 

mehr. Sie wurde in der ganzen Welt abgeschafft, auch wenn sie hier und da noch existiert. 

Denkt nur an die Schuhfabrik.» 

«Unrecht!» 

«Auch das ist Teil dieser abscheulichen Sache...»  

«Verrat!» 

«Das ist eine Folge davon.»  

«Lüge!» 

«Das ist der Anfang, ihr habt es fast gefunden.»  

«Bosheit!» 

«Das ist wie Verrat. Man ist bösartig, weil diese abscheuliche Sache einen zu bösen 

Taten treibt.» 

«Diebstahl!» 

«Das ist ein Laster. Wie die Krankheit kann man es heilen ... oder bestrafen.»  



«Rassismus!»  

«Jetzt seid ihr ganz nah dran! Rassismus gründet auf dieser Sache.»  

«Dummheit!»  

«Nein, nur weil jemand nicht intelligent ist, muss er noch lange nicht rassistisch oder 

bösartig sein.»  

Dann sagten sie alle zusammen:  

«Herr Lehrer, aber was ist dann das Schlimmste auf der Welt?» 

«Die Alten, unsere Ahnen, unsere Lehrmeister, die Prüfungen, Gutes und Leid vor uns 

erlebt haben; 

die sich Gedanken machten, ohne große Universitäten zu besuchen; 

die die Bücher ehrten und die Botschaften der Wolken und Wälder entzifferten;  

die in den Stämmen der Bäume und in den Augen der Mütter lasen und die Musik des 

Windes verstanden; 

die keine großen Gewissheiten hatten; 

die <vielleicht> sagten, <möglicherweise>, <Gott allein weiß es>, <warte ab>, <nur 

Geduld>, <denk erst mal nach>, <betrachte den Wasserfluss im Strom>, und anderes 

mehr: 

die nichts Endgültiges behaupteten; 

die ich die Alten nenne, die mit der Zeit gelebt und in ihr die Spuren der Weisheit 

erkannt haben;  

die gelebt und gelitten haben;  

die bescheiden und unaufdringlich, würdig und ernsthaft waren; 

die nie den Weg zu Schule und Wissen versperrt haben; 

die den Propheten zitierten, der sagte, man müsse sich Wissen aneignen, selbst wenn 

man dazu bis nach China reisen muss; 

die niemals ihre Wurzeln herausgerissen und in ausgetrocknete Erde gepflanzt haben; 

die sagten, das Schlimmste auf der Welt sei weder Tod noch Krankheit noch Angst, 

sondern Unwissenheit.» 

Sie riefen im Chor:  

«Unwissenheit, Unwissenheit! Aber warum denn, Herr Lehrer?» 

«Die Unwissenheit ist die Mutter allen Übels. Oft ist sie gepaart mit Arroganz und 

Fanatismus.» 

«Was sind <Arroganz> und <Fanatismus>?»  



«Arroganz ist Unverschämtheit, Dünkel und Verachtung. Ein arroganter Mensch 

fordert heftig und penetrant Dinge, die ihm nicht zustehen, ihm nicht gehören und auf die 

er kein Anrecht hat. Es ist typisch für Unwissende, dass sie alles zu wissen glauben. Sie 

haben keine Zweifel, behaupten egal was mit felsenfester Gewissheit, sind fanatisch, das 

heißt, dass sie keine anderen Gedanken als die ihren zulassen.» 

Verblüfft sehen mich die Schüler an, als erwarteten sie noch mehr Enthüllungen. 

«Die Unwissenheit versperrt dem Wissen den Weg. Sie verhindert die Neugier, trennt 

die Menschen voneinander, schafft Grenzen und provoziert Katastrophen wie Kriege, 

Massaker, Rassismus...» 

Eine Hand erhebt sich. Es ist die der kleinen Aischa: 

«Ich finde, es ist genauso schlimm, sich nicht um die Menschen zu kümmern, sie nicht  

aufzusuchen, nicht mit ihnen zu reden, ihnen nicht zu helfen ... sie alleine zu lassen, wie 

hier in unserem Dorf, wo uns niemand besuchen kommt.» 

«Das nennt man Gleichgültigkeit.»  

«Gleichgültigkeit. Ich finde, neben der Unwissenheit ist die Gleichgültigkeit das größte 

Übel auf der Welt.» 

 

 

** 

 

 

So wie die Kinder in Tahar Ben Jellouns «Dorf des Nichts» müssen weltweit 250 

Millionen Kinder unter 14 Jahren arbeiten; 120 Millionen von ihnen den ganzen Tag - das 

sind die Schätzungen der Internationalen Arbeitsorganisation (ILO). Vermutlich müssen 

sogar noch mehr Kinder arbeiten: Die ILO berücksichtigt die Hausarbeit im eigenen 

Haushalt nicht in ihren Statistiken - viele Mädchen allerdings arbeiten zu Hause, gehen zum 

Teil nicht zur Schule und sind sicher als Kinderarbeiter anzusehen. 

Viele Kinder schuften wie Sklaven und werden wie Waren gehandelt. Sie werden durch 

die Arbeit krank und lernen nicht einmal, ihren Namen zu schreiben. Schokolade, 

Orangensaft, Kaffee und Tee werden von Kinderhand geerntet; T-Shirts, Seide, Fußbälle, 

Teppiche von Kinderhand gefertigt; Diamanten von Kindern geschliffen. Für ein mageres 

Essen müssen Hunderte Millionen Kinder stundenlang schuften, und weil sie nicht zur 



Schule gehen können, haben sie in ihrem Leben meist keine Chance mehr, der Armut zu 

entkommen. 

Schulbildung aber ist unverzichtbar, wenn diese Kinder und ihre Länder eine Zukunft 

haben sollen. Denn Schulbildung steht in direktem Zusammenhang mit 

Armutsbekämpfung, Wirtschaftswachstum und Demokratisierung: ohne Bildung gibt es 

keine Entwicklung. Tatsache ist jedoch, dass viele kinderreiche Eltern, die an der 

Armutsgrenze leben (ein bis zwei US-Dollar pro Tag), es sich nicht leisten können, ihre 

Kinder in die Schule zu schicken. Skrupellose Geschäftemacher nutzen die Armut dieser 

Familien aus, um mit der sehr billigen Arbeitskraft von Kindern Geld zu verdienen. 
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